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			Pia L. Sorrel entdeckte bereits in früher Kindheit ihre Leidenschaft fürs Geschichtenerzählen. Ihre Mitschüler versammelten sich in den Pausen um sie, wenn sie mit leuchtenden Augen von magischen Welten berichtete. Die Schreibmaschine ihrer Mutter war später ihr ständiger Begleiter. Eine fantasievolle Kurzgeschichte – voller Feen, Drachen und Prinzen – nach der anderen entstand.

			Auch auf ihrem akademischen und beruflichen Weg blieb das Schreiben ihr treuer Gefährte. Heute ist Pia L. Sorrel nicht nur erfolgreiche Kommunikationsexpertin, sondern auch liebevolle Ehefrau und Mutter zweier Kinder. In ihrer Freizeit findet sie Ausgleich beim Reiten und Kraftsport.

			Mit ihrem Debütroman wagt die Autorin nun den Schritt, den sie seit ihrer Kindheit vorbereitet hat: Sie teilt ihre fantasievollen Geschichten mit der Welt, in der Hoffnung, dass ihre Leserinnen und Leser ebenso an ihren Lippen hängen werden wie einst ihre Grundschulkameraden.

		

	
		
			 

			 

			 

			 

			Für alle, die so sind, wie ich war. 

			Die sich angepasst haben, um nicht verletzt zu werden.

			Die gelernt haben, sich klein zu machen, um dazuzugehören.

			 

			Für euch ist dieses Buch.

			Für die Leisen, die Starken, die sich selbst vergessen haben.

			 

			Mögt ihr euch wiederfinden.

			Und irgendwann euer Feuer zurückholen und den Mut haben, es leuchten zu lassen.

		

	
		
			 

			PLAYLIST 

			 

			DYNASTY – MIIA | Kapitel 1 

			 

			SILHOUETTE – AQUILO | Kapitel 2 

			 

			MONSTERS (ACOUSTIC VERSION) – RUELLE | Kapitel 5 

			 

			SATURN – SLEEPING AT LAST | Kapitel 9 

			 

			HOLD ON – CHORD OVERSTREET | Kapitel 10 

			 

			CONTROL – HALSEY | Kapitel 14 

			 

			LITTLE DO YOU KNOW – ALEX & SIERRA | Kapitel 15 

			 

			BRING ME TO LIFE – EVANESCENCE | Kapitel 15 - 27 

			 

			GAME OF SURVIVAL – RUELLE | Kapitel 31 - 33 

			 

			SHADOW – LIVINGSTON | Kapitel 34 

			 

			WAR OF HEARTS – RUELLE | Kapitel 36 - 41 

			 

			I FOUND – AMBER RUN | Kapitel 37 + 38 

			 

			I AM THE FIRE – HALESTORM | Kapitel 50 

			 

			IN THE END – TOMMEE PROFITT | Kapitel 59 

			 

			RISE – KATY PERRY | Kapitel 59 

			 

			FIGHTER – ROYAL DELUXE | Kapitel 59 

			 

			THE OTHER SIDE – RUELLE | Kapitel 60 

		

	
		
			 

			 

			HIER FINDEST DU DIE PLAYLIST 

			 

			 

			
			[image: ]
Click mich!
		

	
   

  



	
		
			 

			 

			TRIGGERWARNUNG 
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			1 
ELYRIA 

			Die stickige Luft des Schlosses kroch in meine Lunge – schwer von jahrhundertealtem Holz, geschmolzenem Wachs und dem feuchten Dampf uralter Steine. Ein Kratzen in meiner Kehle zwang mich zum Husten. Ganz anders als die Tempel meiner Kindheit, in denen brennendes Sandelholz die Luft durchzogen und ich den sonnendurchwärmten Marmor unter meinen nackten Füßen gespürt hatte.

			Mit gesenktem Blick huschte ich über den glatten Boden. Durch die endlosen Korridore hallten gedämpfte Schritte wider und verloren sich zwischen hohen Gewölben und verblassten Wandteppichen. Ich hatte gelernt, wie man sich bewegte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wie man atmete, ohne gehört zu werden. Wie man existierte, ohne je wirklich da zu sein.

			Der große Festsaal König Aldreds lag noch verlassen vor mir. Nur das leise Knacken brennender Holzscheite durchbrach die Stille. Ich kniete mich vor einen der Kamine, zog die Kapuze meiner groben Robe tiefer ins Gesicht und begann, die Asche aus dem Aschefach zu entfernen. Die Hitze leckte über meine Haut, zog sich stechend meine Arme hinauf und erinnerte mich für einen Moment an ein anderes Feuer. Eines, das nicht Wärme, sondern Zerstörung gebracht hatte.

			Mein Zeigefinger glitt wie von selbst zu der Kette unter meiner Kleidung. Ihr winziger schwarzer Stein pulsierte sanft gegen meine Haut. Ein Beweis, dass der Zauber noch intakt war. Ich wirkte fast unscheinbar. Braunes Haar, das ein blasses Gesicht umrahmte, half mir in den Mengen der Menschen um mich herum zu verschwinden. Perfekt unauffällig. Doch manchmal, wenn das Licht mich im falschen Winkel traf, konnte man für den Bruchteil eines Wimpernschlags einen goldenen Schimmer in meinem Haar und meinen Augen erkennen. Eine Wärme, die nicht in dieses kalte Schloss passte.

			»Elyria!«

			Eine Stimme durchschnitt die Stille mit der Schärfe eines Messers. Ich zuckte zusammen, sprang hastig auf die Füße und wirbelte herum. In der Tür stand Madame Greda, die Hausdame. Eine hochgewachsene Frau mit strengem Blick und einer Miene, die jeden Gedanken an Nachlässigkeit im Keim erstickte.

			»Trödel nicht herum. Die Gemächer des Königs müssen in tadellosem Zustand sein.«

			Sofort senkte ich den Kopf, die Hände vor mir gefaltet, wie es von mir erwartet wurde. »Verzeihung.«

			Ich wagte es nicht, aufzusehen, während sie mich einen Moment lang musterte und nach einem Fehler suchte, den sie mir anlasten konnte. Schließlich schnaubte sie und drehte sich energisch um, sodass der Stoff ihres Kleids mitschwang.

			Nachdem sie fort war, hörte ich gedämpfte Stimmen aus dem angrenzenden Korridor. Ich erkannte Kathrina und Alissa, zwei der jüngeren Dienstmädchen, die für das Polieren des Silbers zuständig waren.

			»Hast du gehört, wer heute kommt?« Alissa klang aufgeregt und ängstlich zugleich. »König Vaelion von Umbrador. Der Schattenkönig persönlich.«

			»Die Dunkel-Fae?« Kathrinas Stimme sank zu einem Flüstern. »Meine Großmutter hat mir von ihnen erzählt. Sie sollen Menschen in ihre Schatten locken und sie nie wieder zurückgeben.«

			Ich bewegte mich lautlos näher zur Tür, um besser hören zu können.

			»Nicht nur das«, fuhr Alissa fort. »Mein Vetter diente einst an der Grenze zu ihrem Reich. Er erzählte, dass der Schattenkönig seine Feinde lebendig von seinen Schatten verschlingen lässt. Sie saugen einem die Seele aus und man bleibt als leere Hülle zurück.«

			Kathrina entfuhr ein Keuchen. »Ich habe gehört, sie halten Menschen als Sklaven. Entführen besonders schöne Mädchen, um sie zur Unterhaltung für ihre endlosen Feste zu benutzen.«

			»Der Schattenkönig soll der Schlimmste von allen sein«, flüsterte Alissa weiter. »Älter als jeder andere Herrscher, mit Augen so dunkel, dass man darin versinken kann. Man sagt, er kann mit nur einem Blick deine tiefsten Gedanken lesen. Sieh ihm nicht in die Augen heute Abend«, warnte sie. »Die alten Geschichten sagen, ein Blick von ihm reicht, und du bist sein – für immer. Meine Mutter kannte ein Mädchen, das verschwand, nachdem Dunkel-Fae durch ihr Dorf gereist waren. Man fand nur noch ihre Schuhe am Waldrand.«

			Ihre Stimmen entfernten sich, während sie weiter den Korridor hinuntergingen. Ich stand erstarrt da, die Finger um den Besenstiel gekrampft.

			Der Schattenkönig. König Vaelion.

			Langsam fuhr ich fort, die Asche zu entfernen. So war es immer. Arbeiten, schweigen, verschwinden. Niemand sollte sich an mich erinnern. Und doch … heute Abend würde das schwieriger werden als sonst. Meine Finger umklammerten den Besen fester, das Holz presste sich schmerzhaft in meine Handflächen. Jeder Schritt würde sitzen, jeder Atemzug unauffällig sein müssen. Heute gab es keine zweite Chance. Der Schattenkönig, dessen bloßer Name Furcht in die Herzen der Menschen säte. Mein Herz zog sich unwillkürlich zusammen. Ich hatte die Fae schon oft aus der Ferne gesehen, aber noch nie waren sie so nah gewesen. Sie waren wie lebende Legenden, Wesen aus Geschichten, so schön wie gefährlich. Und nun würden einige von ihnen durch diesen Korridor schreiten, vielleicht sogar an mir vorbeigehen. Vielleicht sogar er – der Mann, dem nachgesagt wurde, die Dunkelheit selbst zu befehligen.

			Ein Schatten der Angst legte sich auf meine Brust. Ich durfte ihm nicht auffallen. Ich durfte keinem von ihnen auffallen, denn wenn sie herausfanden, wer ich war … Ich hielt den Atem an, zwang meine Hände zur Ruhe, obwohl meine Finger sich in den Stoff meiner Schürze krallten. Die Fae hatten einen Blick, der durch Haut und Fleisch schnitt, als könnten sie die Wahrheit direkt in den Knochen eines Wesens lesen. Als könnten sie die Magie eines Wesens spüren. Wenn sie mich sahen – wenn sie erkannten, was ich war – würde ich mich nie wieder verstecken können.

			Ich schluckte schwer, während die Erinnerungen sich ihren Weg in mein Bewusstsein bahnten.

			 

			Flammen brüllten in der Nacht. Schreie, die nicht nur von den Sterbenden erklangen, sondern vom Feuer selbst. Der Himmel glich einem Funkenregen. Das Feuer verschlang uns und fraß sich durch die Türme wie eine hungrige Bestie. Rauch brannte in meiner Kehle. Goldene Ornamente schmolzen und rannen in flüssigen Strömen zu Boden, während brennende Balken krachend auf die Straßen stürzten. Rauch verschlang den Himmel.

			Ein Schrei – hoch, verzweifelt – zerschnitt die Luft. Nicht irgendjemand. Meine Mutter. Ihre Silhouette zeichnete sich für einen Moment gegen die Flammen ab, bevor die Dunkelheit sie verschluckte.

			Die einstmals majestätischen Spiralen aus lebendigem Gold, deren Enden sich wie Finger zum Himmel streckten und im ewigen Feuer glühten – sie waren ein Leuchtfeuer für alle Phönixe gewesen, die nach Hause zurückkehrten. In den Gärten der Unsterblichkeit waren die brennenden Rosen zu Asche zerfallen, ihre Magie erloschen wie ausgeblasene Kerzen. Die heiligen Feuer in den Tempeln, die seit der Erschaffung der ersten Phönixe gebrannt hatten, erstickten unter der dunklen Magie der Hexen.

			Wir rannten. Ich sah zu meiner Schwester Arielle, deren Augen beim Laufen immer wieder zu unserer Mutter huschten, die hinter uns am Geheimgang die Tür verriegelte. Sie hatte uns hineingeschoben.

			»Rennt, meine Mädchen«, flüsterte sie, ihre Stimme sanft und doch voller Entschlossenheit. »Versteckt euch. Und egal, was passiert – zeigt euch niemals. Niemand darf wissen, wer ihr seid.«

			»Aber du …« Ich konnte nicht weitersprechen, weil sie meine Wange mit einer brennend warmen Hand berührte.

			»Ich liebe euch.«

			Dann trat sie zurück in das Inferno, das einst unser Zuhause gewesen war. Ich hörte noch den ersten Aufschrei, das metallene Klirren, als die Menschen, Vampire und dunklen Hexen auf sie losgingen. Arielle zog mich weiter. Wir liefen durch den unterirdischen Gang, während der Boden über uns bebte.

			»Schneller!«, keuchte sie.

			Ich war nur ein Kind. Nicht alt genug, um zu kämpfen. Nicht alt genug, um wirklich zu verstehen, dass es kein Zurück mehr gab.

			Plötzlich – das Geräusch von Stimmen hinter uns. Ein Schatten fiel auf uns herab.

			»Nein!«

			Arielle griff nach mir, hob mich auf die Arme, obwohl sie selbst nur wenige Jahre älter war. Ihre Schritte wurden schwerer, ihre Atemzüge kürzer.

			»Sie kommen näher!« Mein Herz schlug wie wild.

			»Elyria.« Ihre Stimme war leise, aber fest. Sie setzte mich ab, drehte mich zur Seite.

			»Du musst laufen.«

			»Aber …«

			»LAUF!«

			Ein Schrei, voller Verzweiflung, voller ungesagter Worte.

			Ihre Hände schoben mich nach vorne, fort von ihr. Fort von der einzigen Person, die ich noch hatte.

			»Lass niemanden sehen, wer du wirklich bist. Versteck dich.«

			 

			Die Schreie verhallten. Die Flammen erloschen. Ich blinzelte. Das Feuer war fort, und doch brannte es noch immer in mir. Mein Atem ging ungleichmäßig und meine Hände zitterten leicht. Ich musste mich am Rand des Kamins abstützen. All die Jahre – all die Jahrhunderte – und der Schmerz war noch immer so frisch wie damals. Ich blinzelte die Tränen in meinen Augen fort.

			Die Stimmen der Diener klangen wieder näher, ich hörte Stühle über Stein scharren und das Klirren von Silberbesteck. Der Empfang würde bald beginnen. Ich zwang mich, weiterzuarbeiten, wischte die letzten Spuren der Asche weg, bevor jemand mich hier herumstehen sah. Heute durfte mir kein Fehler unterlaufen.
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			2 
VAELION 

			Der Wind strich durch das Geäst der uralten Tannen, während unsere kleine Delegation den Wald durchquerte, der die Stadt von Vareth umgab. Der Weg vor uns führte über breite Pflastersteine direkt auf die dunklen Stadtmauern zu, die sich in der Ferne wie ein steinerner Wächter gegen den Himmel erhoben – ein Bollwerk gegen die Welt außerhalb, eine Festung, die Sicherheit versprach.

			Doch es lastete eine Stille über diesem Ort. Ich spürte sie mit jeder Faser meines Seins. Es war keine gewöhnliche Anspannung, nicht das übliche Unbehagen, das in der Luft lag, wenn sich zwei Königreiche begegneten, die um Bündnisse rangen. Nein – das hier war etwas anderes. Es war Angst. Sie fürchteten uns, weil wir anders waren. Fae waren in Vareth seltene Gäste. Dunkel-Fae noch seltener. Und der König der Dunkel-Fae? Meine bloße Anwesenheit genügte, um Misstrauen und Unruhe zu säen.

			Ich ließ meinen Blick durch die Bäume schweifen und zog den frischen Geruch von Moos und feuchter Erde tief in meine Lunge. Die Reaktion der Menschen war nichts Neues. Ich hatte sie erwartet. Aber das machte sie nicht weniger ermüdend.

			Neben mir ritt Darian, mein ältester Freund und der Kommandant meiner Armee. Ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir. Seine Stimme durchbrach die kühle Morgenluft. »Also, hast du darüber nachgedacht?«

			»Worüber genau?« Ich schnaubte leise.

			»Königin Elara und ihr großzügiges Angebot.«

			Kaum merklich verzog ich die Lippen. »Ah. Das.«

			Die Erinnerung an das letzte Königstreffen stieg in mir auf. Die hohen Hallen des Palastes von Sylvalis, wo Licht-Fae in fließenden Gewändern durch die Gänge schwebten und die Luft vor alter Magie vibrierte. Sylvalis lag weit im Osten – ein Land voller uralter Zauber, unberührter Natur, leuchtender Faestädte und mächtiger Zirkel. Es war das Gegenteil von Umbrador, meiner Heimat – einem dunklen Land aus Bergen und dichten Wäldern, die ihre Geheimnisse in ewige Schatten hüllten. Die Menschen fürchteten uns wegen der Schatten. Dabei waren wir so viel mehr.

			Königin Elara war eine Frau, die das Spiel der Macht perfekt beherrschte. Und sie war überzeugt, dass eine Heirat eine gewinnbringende Strategie für beide Seiten war.

			»Meine Tochter, König Vaelion«, hatte sie gesagt, während sie einen Becher mit rubinrotem Wein an ihre Lippen geführt hatte, »sie wäre eine würdige Gemahlin für Euch. Klug, schön, stark – und, was am wichtigsten ist, eine Fae.«

			Es war ein geschickter Schachzug. Eine Verbindung unserer Reiche würde die Macht der Fae festigen, politische Stabilität sichern und mögliche Gegner abschrecken. Die meisten Herrscher hätten eine solche Gelegenheit mit offenen Armen empfangen. Doch es war nicht das, wonach ich suchte.

			Mit einem höflichen Lächeln und sorgfältig gewählten Worten hatte ich geantwortet: »Ein großzügiges Angebot, Majestät.«

			Und das war es auch – nicht mehr, nicht weniger.

			»Also?« Darian hob eine Braue.

			Ich lenkte mein Pferd leicht zur Seite und betrachtete das ferne Schloss König Aldreds, das sich über den Hügeln von Vareth erhob.

			»Ich werde sie nicht heiraten.«

			Darian lachte leise. »Das dachte ich mir schon. Ich frage mich nur, ob du es ihr direkt gesagt hast oder ob du dich mit deinen üblichen höflichen Ausflüchten herausgewunden hast.«

			Kaum merklich zuckte ich mit den Schultern. »Ich sah keinen Grund, sie vor den versammelten Lords zu brüskieren.«

			Er schüttelte grinsend den Kopf. »Also bleibst du weiterhin allein.«

			Ich warf ihm einen langen Blick zu. »Nicht allein. Wählerisch.«

			»Wählerisch wäre, wenn du sie wenigstens in Betracht ziehen würdest.«

			Er hatte nicht Unrecht. Ich suchte. Und ich tat es schon lange.

			Seit Jahrhunderten wartete ich darauf, dass ich auf sie treffen würde. Die eine Seele, die für mich bestimmt war.

			Meine Seelengefährtin.

			Es war keine Legende, kein Mythos, wie es die Menschen glaubten. Es war eine Wahrheit, tief in unserer Existenz verankert. Jede Seele hatte ihr Gegenstück. Manche fanden es früh, andere nie. Die meisten jedoch warteten nicht darauf. Politische Bündnisse waren wichtiger als eine vage Verheißung des Schicksals. Die meisten Fae heirateten aus Machtgier, manche noch aus Sympathie, nicht aber wegen einer uralten Verbindung, die sich in einem einzigen Moment knüpfte. Doch ich hatte immer daran geglaubt, dass ich sie finden würde. So wie meine Eltern sie gefunden hatten. Meine Mutter war es, die mir von der besonderen Verbindung zwischen Seelengefährten erzählte. Ich hörte ihre Stimme noch immer in meinem Kopf – weich, aber bestimmt. »Die Welt wird dich drängen, einen Weg zu wählen, bevor du deine Seelengefährtin finden konntest. Aber es ist wichtig, nicht nur für dich … du wirst es erkennen, wenn die Zeit reif ist.« Damals hatte ich es nicht verstanden, auch jetzt verstand ich es nicht. Doch tief in mir wusste ich, dass ich nicht aus Vernunft oder politischem Interesse heraus heiraten durfte. Ich musste warten.

			»Es ist selten, dass Seelengefährten aus verschiedenen Völkern stammen«, sagte Darian nachdenklich.

			Ich nickte. »Ja.«

			»Aber nicht unmöglich.«

			Ich erwiderte nichts.

			Er seufzte. »Und du glaubst immer noch, dass du sie finden wirst?«

			Meine Finger schlossen sich fester um die Zügel. »Ich weiß es nicht, Darian.« Es war die ehrlichste Antwort, die ich ihm geben konnte. Wie sollte es auch anders sein? In einer Welt wie dieser? In einer Welt, die am Rande des Krieges balancierte?

			Die Menschen misstrauten den Fae. Die Werwölfe bekämpften sich gegenseitig. Die Drachenwandler blieben in ihren Hochburgen, fern von allem, was mit den restlichen Reichen zu tun hatte. Die Vampire warteten nur auf eine Gelegenheit, um die Macht zu ergreifen. Und die Hexen hatten ihre Finger überall im Spiel.

			Ich glaubte nicht an naive Träume von Frieden – aber ich glaubte an Kontrolle. Bündnisse waren kein Idealismus. Sie waren ein Werkzeug. Ein Mittel, um meine Feinde zweimal nachdenken zu lassen.

			»Wir sind gleich da«, bemerkte Darian trocken.

			Ich richtete mich im Sattel auf, straffte die Schultern. Zeit, mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.

			Die Stadt Vareth erhob sich vor uns, umgeben von massiven Mauern – ein Anblick, der Sicherheit vermitteln sollte, doch in meinen Augen wirkten sie eher wie ein Käfig, errichtet aus der Angst vor dem, was jenseits dieser Mauern lauerte.

			Die schweren Holztore öffneten sich mit einem dumpfen Knarren, als wir über die breite Steinbrücke ritten. Unsere Pferde bewegten sich ruhig, doch ich spürte die Anspannung, die uns von allen Seiten entgegenschlug wie eine greifbare Welle.

			Die Wachen auf den Mauern standen regungslos, die Hände fest um ihre Waffen geschlossen – als könnten sie uns allein durch ihre Entschlossenheit aus ihrem Reich vertreiben. Ihre Blicke durchbohrten uns. Es war die Art von Angst, die tief in den Knochen saß. Nicht die Furcht eines Soldaten vor einem überlegenen Gegner, sondern ein Misstrauen gegenüber etwas, das sie nicht verstanden.

			Darian ließ seinen Blick über die angespannten Gesichter der Männer gleiten, bevor er sich zu mir lehnte und mit gespielter Begeisterung feststellte: »Nun, das ist ja eine herzliche Begrüßung. Ich fühle mich direkt willkommen.«

			Ich schnaubte leise. »Ich bin sicher, sie reißen sich nur zusammen, um nicht in Jubel auszubrechen.«

			Er grinste. »Oder sie warten darauf, dass wir ihre Kinder fressen und ihre Seelen stehlen.«

			»Falls du heute Abend auf so eine Geschichte stößt, spiel mit. Ich bin gespannt, welche Gerüchte über uns im Umlauf sind.«

			Unsere Pferde kamen vor dem Schlosshof zum Stehen. Der große Vorhof war mit glatten Steinplatten ausgelegt, die von Jahrhunderten des Gebrauchs eine eigene Geschichte erzählten. Die Architektur von Vareth war pragmatisch, nicht prunkvoll – stark, widerstandsfähig, für den Krieg geschaffen.

			Ein Mann mittleren Alters in edlen Gewändern trat aus dem Schatten des großen Eingangstores. Seine Haltung war steif wie eine Schwertklinge, sein Lächeln eine höfische Maske.

			Lord Davion, der königliche Berater. Ich hatte mich bereits vor unserer Ankunft eingehend über die engsten Vertrauten des Königs informiert.

			»König Vaelion, willkommen in Vareth«, sagte er mit einer präzise bemessenen Verbeugung. »Seine Majestät wird Euch heute Abend bei einem Empfang begrüßen. Eine dringende Angelegenheit hält ihn momentan noch auf.«

			Darian lehnte sich kaum merklich näher. »Eine dringende Angelegenheit? Also hat er noch nicht entschieden, ob er uns töten oder doch lieber als Verbündete behalten will?«

			Ich ignorierte den Kommentar und erwiderte ruhig: »Ich verstehe. Ich sehe dem Gespräch entgegen.«

			Lord Davion deutete mit einer formellen Geste in Richtung Schloss. »Eure Gemächer wurden vorbereitet. Bitte folgt mir.«

			Das Schlossinnere empfing uns mit kühler Zurückhaltung. Die hohen steinernen Korridore verstärkten jedes Geräusch, sodass unsere Schritte wie ferne Donnerschläge widerhallten. Die Architektur war beeindruckend – funktional, aber nicht seelenlos, imposant, aber nicht überladen.

			Schwere Teppiche schmückten die Wände, jeder einzelne eine Geschichte in gewebter Form. Ich ließ meinen Blick über die dargestellten Szenen gleiten – Menschen in Rüstungen, die gegen magische Wesen kämpften. Die magischen Wesen fielen, wurden erschlagen und verbrannt. Ein subtiler Hinweis darauf, wie die Menschen sich selbst und uns sahen.

			Darian ließ sich ein Stück zurückfallen, sodass nur ich seine Stimme hören konnte. »So viel zur neutralen Stellung«, murmelte er.

			Ich erwiderte nichts. Die Menschen hatten vor Jahrhunderten die Macht in den mittleren Reichen übernommen. Ihre kurzen Leben machten sie ungeduldig, ihre Politik war von schnellen Entscheidungen und wechselnden Bündnissen geprägt. Anders als die Fae, die in Jahrhunderten dachten, oder die Vampire, die in der Ewigkeit schwelgten, lebten die Menschen im Jetzt. Was sie an magischer Macht vermissen ließen, machten sie durch geschickte Diplomatie und technischen Fortschritt wett.

			Doch die Furcht vor dem Übernatürlichen saß tief in den Knochen der Menschen. In manchen der ärmeren Königreichen loderten noch immer die Scheiterhaufen für jene, die der Hexerei beschuldigt wurden. Die Angst vor dem Fremden, vor der Macht, die sie nicht verstanden, trieb sie zu grausamen Taten. Andere wiederum – meist aus den Reihen des Adels – verzehrten sich nach eben dieser Macht. Sie waren besessen von der Vorstellung, selbst magische Fähigkeiten zu erlangen, koste es, was es wolle. Es gab Gerüchte über dunkle Rituale in verborgenen Kellern, über Experimente mit gestohlener Magie, über Menschen, die für einen Funken übernatürlicher Kraft ihre Seele verkauften.

			König Aldred gehörte zu den wenigen Herrschern, die einen Mittelweg suchten. Er erkannte die Notwendigkeit der Zusammenarbeit mit den magischen Völkern, obwohl er sein Misstrauen nicht ganz ablegen konnte.

			Darians Blick wanderte weiter über die Wandteppiche und er zuckte leicht mit den Schultern. »Vielleicht gibt es freundlichere, und sie hängen sie wieder auf, sobald wir abreisen.«

			Ich unterdrückte ein Schmunzeln.

			Lord Davion führte uns eine breite Treppe hinauf, an deren Ende er zwei massive Holztüren öffnete.

			»Eure Gemächer. Die Gemächer Eurer Begleiter liegen direkt daneben. Sollte Euch etwas fehlen, lasst es mich wissen.«

			Er verbeugte sich knapp, trat zurück und ließ uns allein.

			Ich durchschritt die Tür und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Gemächer waren großzügig bemessen, aber nicht übermäßig luxuriös. Ein Feuer knisterte im Kamin und tauchte alles in goldenes Licht. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, schwere Brokatvorhänge umrahmten die hohen Fenster, und das Himmelbett in der Mitte des Raumes war aus kunstvoll geschnitztem Holz gefertigt. Es war nicht prunkvoll – aber es zeugte von Respekt. Sie wollten uns weder beleidigen noch schmeicheln.

			Darian ließ sich mit einem leichten Seufzen auf einen der gepolsterten Stühle sinken und musterte die Umgebung mit erhobener Braue.

			»Ich bin beeindruckt«, bemerkte er. »Wir wurden schon deutlich schlechter untergebracht.«

			Ich zog meine Handschuhe aus und ließ mich ebenfalls in einen Stuhl sinken. »Aldred will, dass wir uns wohlfühlen – aber nicht zu wohl.«

			Darian grinste. »Also keine versteckten Dolche in den Kissen?«

			»Noch nicht. Vielleicht lassen sie sich später von unserem Charme überzeugen.«

			»Ah, ich verstehe. Wir sollen sie mit unserer faszinierenden Ausstrahlung in Sicherheit wiegen, bevor wir ihnen im Schlaf die Kehlen durchschneiden?«

			Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. Doch auch wenn ich mich nach außen entspannt gab, blieb ein seltsames Gefühl in meinem Hinterkopf. Etwas an diesem Schloss war anders. Nicht die Architektur. Nicht die Wachen. Nicht einmal die Art, wie sie uns ansahen. Es war nur ein Hauch. Ein Schatten in den Gedanken. Ich konnte es nicht benennen. Aber es war da.
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ELYRIA 

			Der große Festsaal des Schlosses vibrierte vor Leben – ein Gewirr aus Stimmen, Lachen und dem feinen Klirren von Silberbesteck auf kostbarem Porzellan. Diener glitten zwischen den langen Tafeln hindurch, balancierten kunstvoll verzierte Tabletts mit Wein und erlesenen Speisen, während die Adligen sich in wohlkalkulierten Gesprächen ergingen.

			Ich bewegte mich durch den Raum, ein Schatten unter vielen. Die goldenen Leuchter warfen warmes Licht auf die schweren Brokatstoffe der Gewänder, ließen sie im Glanz der Macht erstrahlen – eine sorgfältig inszenierte Illusion von Größe.

			Ich kannte diese Art von Atmosphäre, hatte gelernt, mich darin zu bewegen. Niemand beachtete eine Dienerin. Und doch war heute alles anders.

			Meine Finger umklammerten das Tablett gefüllt mit Kelchen voll dunkelrotem Wein etwas fester, während ich die Adligen beobachtete. Ihre Gespräche waren gedämpft, ihre Blicke huschten immer wieder in eine Richtung – zum Kopf der langen Tafel.

			König Vaelion von Umbrador.

			Der Fae-König, der einem Menschenreich die Ehre seiner Anwesenheit erwies. Bis jetzt hatte ich es vermieden, ihn direkt anzusehen. Ich zwang mich, meine Arbeit zu verrichten, balancierte das Tablett in meinen Händen und bewegte mich zwischen den Gästen hindurch. Jeder Schritt war geschmeidig, kontrolliert – eine Routine, die ich über Jahrhunderte perfektioniert hatte. Und doch … selbst ohne ihn anzusehen, spürte ich seine Präsenz wie einen lebendigen Schatten. Dunkel, aber nicht kalt. Eine Präsenz, die sich von den anderen unterschied, die einen unausweichlichen Sog erzeugte, obwohl ich sie ignorieren wollte. Ich zwang mich weiterzugehen, bis ich am Rand des Raumes an einer der steinernen Säulen stehen blieb. Mein Blick wanderte über die Anwesenden – und dann zu ihm.

			Ein Fehler.

			Ich hätte ihn nicht ansehen dürfen. Mein Atem stockte.

			Sein Blick traf mich wie ein Pfeil – nicht scharf, nicht hart, sondern … unausweichlich. Ein dunkler Strudel, tief und still. Ich schluckte. Er war nicht das, was ich erwartet hatte. Keine blasse, kalte Schönheit wie die Fae aus den Märchen der Menschen. Nein, er war … anders. Ich hätte mich abwenden sollen. Doch mein Körper verweigerte den Befehl.

			Er war nicht einfach nur attraktiv. Seine Züge waren eine Mischung aus aristokratischer Strenge und fast unwirklicher Schönheit. Hohe Wangenknochen, eine markante, aber nicht zu harte Kieferlinie, ebenmäßige Konturen, als hätte ihn nicht die Natur, sondern eine höhere Macht mit präziser Perfektion geformt.

			Seine Haut war dunkler als die der Menschen um ihn herum – warm wie polierter Bernstein unter dem Schein der Kerzen.

			Sein Haar glänzte tiefschwarz, mit einem Schimmer, der die Dunkelheit selbst widerspiegelte. Eine einzelne Strähne fiel ihm über die Stirn, fast nachlässig. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zurückzustreichen.

			Seine Lippen – voll und definiert – wirkten so, als hätten sie schon viele Worte gesprochen, aber nur selten gelächelt.

			Und dann … seine Augen. Ich hatte schon viele Männer gesehen, Adlige und Krieger, arrogante Lords und starke Ritter. Manche glaubten, Macht zu besitzen, andere waren sich ihrer Anziehung bewusst. Doch niemand hatte jemals Augen wie er gehabt. Tief wie der Nachthimmel. Ein undurchdringlicher Ozean aus Schatten und Glut. Kein Ausdruck von Kälte, keine offene Bedrohung – doch trotzdem lauerte darin etwas Unberechenbares.

			Er war die Art von Mann, die man nicht wieder vergaß. Ein Mann, der geschaffen war, um angebetet zu werden. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			Es war nicht nur seine Schönheit. Ich hatte viele Fae gesehen, unwirklich schöne Geschöpfe, Wesen, die von Natur aus eine überirdische Anziehungskraft besaßen.

			Doch er … er war anders, als hätte die Welt ihn geformt, um alle Blicke auf sich zu ziehen.

			Ich kannte ihn nicht. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Und doch … Mein Griff um das Tablett wurde fester. Warum konnte ich nicht wegsehen?

			Er bewegte sich in meine Richtung. Eine minimale Geste – eine leichte Neigung seines Kopfes, kaum wahrnehmbar, als würde er etwas Unbekanntes spüren.

			Sein Blick hielt meinen fest. Nur für einen Atemzug. Meine Finger verkrampften sich, meine Haut prickelte, fast wie ein Funken, der mich streifte. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, vielleicht noch weniger – sein Blick glitt weiter.

			Er hatte mich nicht wirklich gesehen. Nicht bewusst. Und doch fühlte es sich an, als hätte er etwas bemerkt, etwas erfasst, das nicht greifbar war. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich zwang meine Lunge, wieder Luft zu holen, und senkte hastig den Kopf.

			Ich bewegte mich rückwärts, drehte mich um und schob mich durch die Dienereingänge aus dem Saal. Mein Herz hämmerte so laut in meiner Brust, dass es in meinen Ohren dröhnte. Ich wusste nicht, was gerade geschehen war. Ich atmete tief durch, versuchte meine Gedanken zu beruhigen – doch in diesem Moment spürte ich einen scharfen Ruck an meinem Ärmel.

			»Was machst du hier draußen?«

			Ich fuhr herum und sah mich Madame Greda gegenüber. Ihre Miene war wie immer unnachgiebig, ihre Augen schmal, während sie mich musterte.

			»Ich –«

			»Du wirst nicht fürs Rumstehen bezahlt.« Ihre Stimme war scharf, aber gedämpft – zu viele Ohren waren in der Nähe. »Zurück in den Saal. Sofort.«

			Ich schluckte. »Ja, Madame Greda.«

			»Und hör auf, so blass auszusehen. Die Gäste erwarten makellosen Service.«

			Makellos. Unsichtbar. Unbedeutend. Ich nickte mechanisch, wandte mich ab und trat zurück in den Saal. Meine Gedanken wirbelten wie ein Sturm in meinem Kopf. Warum hatte dieser eine flüchtige Blick eine solche Wirkung auf mich? Schritt für Schritt zwang ich mich zurück in meine Rolle. Unsichtbar. Unbedeutend. Eine einfache Magd unter mächtigen Gestalten.

			Doch etwas in mir, tief vergraben, wurde von seiner Präsenz berührt. Ich versuchte, die Routine meiner Arbeit als Schutzschild zu nutzen, den festen Takt der Aufgaben als Rückzugsort zu begreifen. Und doch nagte die Wahrheit an meinen Gedanken: König Vaelion beherrschte die Schatten, aber warum weckte er auch die meinen? Seine Anwesenheit war beunruhigend, ja, fast überwältigend – als ob er mehr in mir sah, mehr von mir berührte als irgendein anderer. In meinen Knochen spürte ich die Unruhe und ich wusste: Ich musste ihm um jeden Preis aus dem Weg gehen. Denn es war nicht bloß seine Macht, die mich auf eine Weise anzog, die mir fremd war. Es war die unbestimmte Ahnung, dass er einen Teil von mir erfassen konnte, den niemand sonst sehen durfte.
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VAELION 

			Die Feier war vorüber, die Adligen hatten sich mit zu viel Wein und Selbstgefälligkeit in ihre Gemächer zurückgezogen. Zurück blieb nur das gedämpfte Murmeln der Diener, die die Überreste des Abends beseitigten. Ich verharrte im Schatten einer Säule und beobachtete die Magd. Sie glitt durch die Gänge wie ein Geist, so leise, dass ihre Schritte kaum zu hören waren. Ich runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. In den letzten Jahrhunderten hatte ich viele Frauen gesehen – Menschen, Fae, Hexen. Manche schön, manche gefährlich, manche beides. Und doch … war noch nie eine dabei gewesen, die mich so faszinierte.

			Eine Magd. Eine sterbliche Magd. Und trotzdem … Ich schaute ihr weiter nach, während sie sich an einem Tisch vorbeidrückte, auf dem Reste des Festmahls lagen. Ihr Kopf war gesenkt, doch ich erkannte die Anspannung in ihren Schultern, die Art, wie ihre Finger sich kurz um das Tablett krallten, das sie trug.

			Sie war nervös.

			Nicht die Art von Nervosität, die eine gewöhnliche Dienerin verspürte, wenn sie sich in der Nähe eines Königs befand. Nein – es war die Art von Nervosität, die sich mit den Jahren ins Blut geätzt hatte. Ein Tier, das zu lange gejagt worden war. Ein Schatten, der zu lange im Licht gefangen gewesen war.

			Ich wusste nicht, warum – aber mit jedem Moment, den ich sie länger beobachtete, wuchs in mir das unaufhaltsame Gefühl, dass sie nicht war, was sie vorgab zu sein.

			 

			Die Nacht lag still über Schloss Vareth. Ich wälzte mich in dem fremden Bett, unfähig, Ruhe zu finden. Meine Gedanken kreisten noch immer um die junge Frau mit den versteckten Augen. Die Dienerin. Etwas an ihr hatte mich berührt – ein kaum wahrnehmbares Flackern, ein Hauch von etwas, das ich nicht benennen konnte. Es war, als hätte meine Seele einen lange vergessenen Ruf erkannt.

			Schließlich überkam mich der Schlaf, Schatten und Erinnerungen vermischten sich zu einem tiefen, uferlosen Ozean der Dunkelheit.

			 

			Der Wind peitschte um die Türme Umbradors, ein vertrautes Lied, das in meinen Träumen widerhallte. Ich stand auf dem höchsten Balkon meines Palastes, umhüllt von der Nacht, die sich wie ein samtener Mantel um meine Schultern legte.

			Dann sah ich es – ein goldenes Aufleuchten in der Finsternis.

			Auf dem höchsten Turm meines Reiches saß ein Vogel, so gewaltig wie ein Drache der alten Legenden. Sein Gefieder schimmerte in allen Nuancen von Gold und Rot, als wäre er nicht aus Fleisch und Blut erschaffen, sondern aus dem Leuchten der Sonne selbst. Die Kreatur glühte von innen heraus wie eine lebendige Flamme und warf tanzende Schatten auf die dunklen Steine von Umbrador.

			Ich hielt den Atem an. Es war nicht Angst, die mich erfasste – es war eine seltsame, tiefe Ehrfurcht, als würde ich Zeuge eines heiligen Moments werden.

			Der Vogel wandte den Kopf. Seine Augen waren wie flüssiges Gold, uralt und zeitlos. Sie schienen direkt in meine Seele zu blicken, sahen Dinge, die ich selbst vergessen hatte. Dann breitete er seine gewaltigen Schwingen aus – lebendige Flammen, die sich in die Nacht streckten, so hell und strahlend, dass die Dunkelheit selbst zurückzuweichen schien.

			Mit einem gewaltigen Flügelschlag erhob sich die Kreatur in die Lüfte. Jede Bewegung war von einer überirdischen Eleganz, so majestätisch und kraftvoll, dass es den Atem raubte. Federn aus purem Feuer zeichneten goldene Linien in den Nachthimmel, als der Vogel über Umbrador kreiste.

			Etwas in mir antwortete auf diesen Anblick. Die Schatten, die stets meine Begleiter waren, begannen sich zu regen, umhüllten mich wie ein lebendiger Umhang. Ich spürte, wie sie mich hoben, mich durch die Nacht trugen, dem feurigen Wesen entgegen. Es war kein bewusster Gedanke – es war ein Instinkt, so tief und unausweichlich wie die Schwerkraft selbst.

			Ich streckte meine Hand aus, während der Vogel vorüberzog. Die Flammen berührten meine Finger nicht mit zerstörerischer Hitze, sondern mit einer Wärme, die mir seltsam vertraut vorkam. Eine tiefe Sehnsucht durchflutete mich, ein uraltes Verlangen nach etwas, das ich nie gekannt, aber immer vermisst hatte.

			Der Vogel drehte um, blieb scheinbar in der Luft stehen und starrte mich direkt an. Sein goldener Blick löste einen Strudel von Gefühlen in mir aus. Meine Schatten trugen mich näher, nur noch eine Handbreit trennte uns …

			 

			Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, während ich die fremden Schatten des Gästezimmers durchdrang. Meine Haut fühlte sich seltsam warm an, als hätten die Flammen des Traumvogels eine Spur darauf hinterlassen.

			Verwirrt rieb ich mir das Gesicht. Was war das gewesen? Keine Vision, kein gewöhnlicher Traum. Es hatte sich zu real angefühlt, zu bedeutsam.

			Doch während ich in der Dunkelheit saß, spürte ich keine Furcht. Der feurige Vogel war keine Bedrohung gewesen. Im Gegenteil – etwas in mir wusste mit absoluter Gewissheit, dass diese Kreatur nach Umbrador gehörte. Genau wie ich selbst.

			 

			Am nächsten Morgen durchschritt ich die langen Korridore, die von hohen Fenstern gesäumt wurden. Das fahle Morgenlicht fiel in schmalen Streifen durch das Glas und tauchte die Gänge in ein kühles, blasses Schimmern. Die Luft im Schloss von Vareth war erfüllt vom süßlichen Parfüm, das die Adligen großzügig an ihren Krägen trugen. Es war eine andere Atmosphäre als in Umbrador. Erwartungsgeladener.

			König Aldred hatte das Treffen zur Besprechung des Bündnisses erneut verschoben. Gestern beim Empfang hatte er uns zwar höflich begrüßt, aber ansonsten nicht weiter mit uns gesprochen. Also nahm ich mir die Zeit, das Schloss genauer zu erkunden.

			Meine Schritte hallten leise, ein gedämpfter Rhythmus auf dem kalten Stein. Es war ungewöhnlich still.

			Die meisten Berater des Königs waren mit den Vorbereitungen für die heutige Ratsversammlung beschäftigt, und selbst die Diener bewegten sich mit einer bedächtigen Ruhe, die mir nicht entging. Da … spürte ich es. Ein Hauch von etwas Unbekanntem, kaum mehr als ein leiser Impuls in meinem Bewusstsein. Kein Geräusch, keine sichtbare Bewegung – nur ein Gefühl.

			Ich verlangsamte meine Schritte, ließ meinen Blick durch den Korridor gleiten. Und da sah ich sie. Sie stand auf der anderen Seite des Ganges, halb verborgen im Schatten eines Türbogens, einen Korb mit frischen Leinentüchern in den Armen. Ihre Haltung war aufrecht.

			Die Magd. Ich erkannte sie sofort. Sie war kein Mensch. Nicht wirklich. Ich konnte es nicht benennen, nicht greifen – doch es war da. Eine Präsenz, eine Art von Energie, die nicht zu dem passte, was ich kannte. Menschen hatten eine gewisse Aura. Vergänglich, sterblich, unstet. Doch sie … Ihre Präsenz fühlte sich an wie das Echo von etwas Tieferem.

			Mein Blick verweilte auf ihr, beobachtete, wie sie ihre Schultern ein wenig anspannte, als sie mich bemerkte. Sie verhielt sich nicht wie die anderen Bediensteten. Die meisten Diener, die mich sahen, senkten sofort den Kopf, verbeugten sich oder wurden von einer Mischung aus Furcht und Ehrfurcht erfasst.

			Aber sie wirkte, als wolle sie fliehen. Ein Reflex. Ein Instinkt. Ich trat einen Schritt näher, ließ die Distanz zwischen uns schrumpfen.

			Denn eins wusste ich: Sie war mehr.

			Und dieses ›Mehr‹ war wie ein Sog, der an meiner sorgfältig konstruierten Kontrolle zerrte. Ihre bloße Präsenz löste etwas in mir aus, das ich seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte – ein Verlangen, das tiefer ging als simple Anziehung.

			Meine Finger zuckten unwillkürlich, mussten sich davon abhalten, nach ihr zu greifen, sie zu berühren. Zu prüfen, ob ihre Haut wirklich so warm war, wie sie aussah. Ein gefährlicher Gedanke. Ich war ein König. Ich hatte gelernt, meine Impulse zu beherrschen.

			Und doch … Als sie den Kopf hob und mich direkt ansah, traf mich ihr Blick wie ein physischer Schlag. Goldbraun, mit Tiefen die mich an geschmolzenes Metall erinnerten. Für einen Moment vergaß ich zu atmen.

			»Bleib stehen«, forderte ich, rauer als beabsichtigt.

			»Majestät?« Ihre Stimme war ruhig, respektvoll, perfekt beherrscht.

			Doch ich spürte sie. Angst. Nicht die offensichtliche, nicht die, die mit zitternden Händen oder gesenktem Blick einherging. Es war eine tiefe, vorsichtige Furcht – eine, die verborgen bleiben sollte, aber in ihrer angespannten Haltung mitschwang. Ich ließ mir Zeit, musterte sie genauer. Sie war klein und zierlich, reichte mir gerade mal bis knapp zu den Schultern. Ihr Haar hatte einen unscheinbaren Braunton, aber im Licht erkannte ich einen Schimmer aus verschiedenen Rottönen.

			»Wie heißt du?«

			Sie zögerte einen Atemzug lang. »Elyria, Majestät.«

			Ihr Name glitt über ihre Zunge und hinterließ ein angenehmes Kribbeln in mir. Ich ließ den Klang ihres Namens in meinem Kopf nachhallen. Elyria.

			»Du arbeitest für den König von Vareth.« Es war keine wirkliche Frage, mehr eine Feststellung.

			Sie nickte. »Ja, Majestät.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ließ meinen Blick auf ihr haften. Sie war ruhig. Zu ruhig. Sie hatte die Haltung einer gewöhnlichen Magd – und doch schien sie sich anders zu bewegen. Zu kontrolliert. Zu diszipliniert. Und in ihren Augen – nur für einen Wimpernschlag glaubte ich etwas anderes zu sehen. Einen Funken. Ich wusste nicht, was es war, aber es ließ meine Neugier aufflammen.

			»Du wirkst nervös.«

			Ein kaum merkliches Zucken.

			»Nein, Majestät.«

			Eine Lüge. Eine gut geübte Lüge. Ich musterte sie noch einen weiteren Moment.

			»Du kannst gehen.«

			Sie zögerte kurz – als würde sie nicht glauben, dass ich sie einfach gehen ließ –, machte einen angedeuteten Knicks, wandte sich um und verschwand mit schnellen, fast lautlosen Schritten den Korridor hinunter.

			Ich blieb stehen und sah ihr nach. Warum fühlte sie sich nicht wie eine gewöhnliche Dienerin an? Und warum, bei allem, was ich kannte, konnte ich den Gedanken an sie nicht abschütteln?

			 

			Zurück in meinen Gemächern ließ ich mich in einen der schweren Stühle vor dem Kamin sinken. Die Mittagssonne stand bereits hoch.

			Darian lehnte lässig am Tisch, ein Glas Wein in der Hand. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			Ich schnaubte. »Nein.«

			»Ah, du hast dich also doch nicht im Spiegel betrachtet.«

			Ich schaute ihn ernst an. »Sehr witzig.«

			Er grinste. »Ok, aber erklär mir doch, warum du dich aufführst, wie vollkommen aus der Bahn geworfen.«

			Ich schwieg kurz, bevor ich antwortete: »Ich habe heute eine Dienerin getroffen.«

			Darian nahm einen Schluck Wein. »Ich hoffe, du wirst mir jetzt nicht erzählen, dass du in ihre blauen Augen gefallen bist, oder dass es Liebe auf den ersten Blick war.«

			»Ihre Augen sind nicht blau.«

			Er zog eine Braue hoch. »Oh? Welche Farbe haben sie denn?«

			»Goldbraun.«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Ah. Und du hast das zufällig bemerkt?«

			Ich verzog das Gesicht. »Ich beobachte nun mal meine Umgebung.«

			»Klar. Und zufällig hast du dir auch ihren Namen gemerkt, nehme ich an?«

			»Elyria.«

			Darian schnaubte belustigt und stellte sein Glas ab. »Himmel, dich hat es echt erwischt.«

			»So ein Unsinn.«

			»Also hast du dich weder in ihre Augen noch in ihren Namen verliebt. Gut. Was ist es dann?«

			Ich runzelte die Stirn und starrte ins Feuer. Was war es?

			»Sie fühlt sich … nicht wie eine gewöhnliche Magd an.«

			Darian musterte mich für einen Moment. »Vielleicht ist sie einfach hübsch? Vielleicht gefallen dir Magd-Schürzen mehr, als du zugeben willst?«

			Ich ignorierte seinen Tonfall. »Es ist nicht ihr Aussehen. Es ist etwas anderes. Etwas … das ich nicht greifen kann.«

			»Vielleicht war sie einfach nur nervös, weil du sie angesprochen hast? Die meisten Menschen frieren ein, wenn du sie direkt ansiehst.«

			Ich ließ mich tiefer in den Stuhl sinken. »Vielleicht.«

			Aber ich wusste, dass es das nicht war. In ihren Augen war mehr gewesen. Und ich wollte wissen, was es war.
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			Die Schatten schienen sich in jeder Ecke des Korridors zu sammeln. Ich eilte durch die Gänge, den Wäschekorb in meinen Händen fest umklammert. Die Wäsche musste noch aufgehängt werden und ich wollte nicht schon wieder Madame Gredas Aufmerksamkeit erregen.

			Gelächter hinter mir ließ mich innerlich seufzen. Der scharfe Geruch von Alkohol erfüllte die Luft. Ich kannte diese Situation nur zu gut – betrunkene Adlige auf der Suche nach Unterhaltung. Es war nichts Neues, nichts Unerwartetes. Wie oft hatte ich mich schon geschickt aus solchen Situationen herauswinden müssen? Ein falscher Schritt, ein zu schnelles Ausweichen würde nur mehr Aufmerksamkeit erregen.

			»Wohin so eilig, Täubchen?« Die Stimme war nah. Zu nah.

			Ich senkte demütig den Kopf, so wie ich es hunderte Male zuvor getan hatte. Drei Männer, ihre Gesichter gerötet vom Wein, ihre Blicke glasig, aber fokussiert. Auf mich fokussiert. Es war immer das Gleiche – sie sahen in den Mägden nicht mehr als Spielzeuge für ihre Launen.

			»Bitte, meine Herren, ich muss diese Wäsche noch aufhängen. Madame Greda erwartet, dass ich meine Aufgaben ordentlich erledige.« Ich achtete darauf, meine Stimme ruhig zu halten, leise, unterwürfig – genau wie sie es von einer Magd erwarteten.

			Ihr Lachen schnitt in meine Haut wie Messerklingen. Der Größte von ihnen trat vor, seine Hand umklammerte mein Handgelenk. Ich keuchte auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz. Der Korb fiel zu Boden, Wäsche verteilte sich zu meinen Füßen.

			»Aufgaben? Ich denke, wir können dir angenehmere Aufgaben geben.« Sein Atem war heiß und feucht an meiner Wange. »So ein hübsches Täubchen.«

			Ich wollte meinen Arm wegreißen, versuchte mich zu befreien, aber sein Griff war unnachgiebig wie Eisenklammern. Die anderen kamen näher, ihre Hände zerrten an meiner Kleidung, meinen Haaren. Ekel und Panik stiegen in mir auf, bitter wie Galle.

			»Nein, bitte …« Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

			Meine freie Hand tastete unwillkürlich nach der Kette um meinen Hals. Der Glamour – er durfte nicht schwächer werden. Nicht jetzt. Zu viel Aufregung, zu viele Emotionen konnten den Zauber stören. Ich zwang mich zur Ruhe, versuchte den Anschein völliger Bedeutungslosigkeit zu wahren.

			»Still, Täubchen. Du solltest dich von unserer Aufmerksamkeit geehrt fühlen.«

			Geehrt. Das Wort brannte wie Säure. War es eine Ehre, hilflos zu sein? Eine Ehre, nichts weiter zu sein als ein Objekt für ihre verdrehten Begierden?

			Plötzlich durchbrach eine Stimme die Luft, kalt und schneidend wie Winterwind. »Was geht hier vor?«

			Mein Herz setzte aus. Diese Stimme - Vaelion. Der König der Dunkel-Fae. Von allen möglichen Personen musste ausgerechnet er hier erscheinen. Panik stieg in mir auf, eine ganz andere Art von Angst als die vor den betrunkenen Adligen.

			Die Männer erstarrten. Die Hand, die mich festhielt, fiel von mir ab. Ich trat zurück, presste mich gegen die Wand, versuchte noch kleiner, noch unbedeutender zu erscheinen. Seine Macht durchzog den Raum wie ein aufziehender Sturm, und ich betete, dass der Glamour stark genug war, dass er nichts spürte, nichts von dem sah, was unter der Oberfläche lag.

			Vaelion stand im Korridor, sein dunkler Umhang flatterte leicht in einem nicht existierenden Wind. Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen, ein kaum gezügeltes Feuer darin.

			»Majestät …« Der größte Mann trat einen Schritt zurück, plötzlich nicht mehr so furchteinflößend. »Wir wollten nur …«

			»Ich weiß sehr gut, was ihr wolltet«, unterbrach Vaelion ihn, jedes Wort scharf wie eine Rasierklinge. »Lasst sie in Ruhe. Sofort!«

			Seine Macht durchzog den Raum, lastete auf meiner Haut wie ein aufziehender Sturm. Selbst die Betrunkenen spürten sie – die Urgewalt des Fae-Königs.

			»Aber sie ist nur eine –«

			Vaelions zorniger Ausdruck brachte den Mann zum Schweigen, ließ seine Worte zu Asche zerfallen.

			»Sie steht unter meinem Schutz. Und wenn ich euch noch einmal in ihrer Nähe sehe, werdet ihr herausfinden, dass die Gerüchte über mich wahr sind. Und glaubt mir, das möchtet ihr nicht herausfinden.«

			Die Männer stolperten davon, ihre Schritte hastig und unkoordiniert. Vaelion trat näher, seine Miene wurde sanfter, aber nicht weniger intensiv. »Bist du verletzt?«

			Ich schüttelte den Kopf, unfähig, einen Ton herauszubringen. Ich hielt den Kopf gesenkt, betete, dass er einfach weitergehen würde. Doch zu meinem Entsetzen bückte er sich und begann, die verstreute Wäsche aufzuheben.

			Meine Finger zitterten während er mir den Korb reichte - nicht aus Angst vor den Adligen, sondern aus Furcht vor seiner unerwarteten Aufmerksamkeit. Seine Finger streiften meine und ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrannt. Diese Berührung - sie fühlte sich anders an, zu intensiv, zu real.

			»Komm«, sagte er leise. »Ich begleite dich.«

			Mein Magen verkrampfte sich. Warum? Warum zeigte er solches Interesse an einer einfachen Magd? War es möglich, dass er bereits etwas ahnte?

			»Das … das ist nicht nötig, Majestät«, brachte ich hervor, meine Stimme nur ein Flüstern. »Ich möchte Eure Zeit nicht verschwenden.«

			Doch sein Blick – dieser durchdringende, forschende Blick – ließ nicht von mir ab. Als könne er direkt durch meine sorgfältig errichtete Fassade sehen. Schließlich ging er neben mir her, seine Schritte sicher und fest. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. Ich musste vorsichtiger sein. Noch vorsichtiger als bisher. Denn wenn ausgerechnet er die Wahrheit herausfand … dann war alles verloren.

			 

			Der späte Nachmittag tauchte die Höfe des Schlosses in warmes, goldenes Licht. Die harten Steine wirkten in diesem Schein weicher, weniger unnachgiebig, als hätte die Sonne für einen kurzen Moment Mitleid mit den Mauern, die so viel Leid gesehen hatten.

			Ich hatte mich mit einem Korb frischer Tücher und getrockneter Kräuter in einen der abgelegenen Gärten des Schlosses zurückgezogen. Ein Ort, den die Bediensteten nutzten, um durchzuatmen, verborgen vor den wachsamen Blicken der Adligen.

			Es war friedlich hier. Zumindest meistens.

			Die Begegnung mit Vaelion gestern Abend hatte eine seltsame Unruhe in mir hinterlassen. Seine Hilfe, seine Nähe – es war mehr gewesen, als ich je erwartet hätte. Mehr, als ich mir erlauben durfte. Ich versuchte, mich auf den Frieden zu konzentrieren, der mich hier umgab.

			In der Nähe erklang das fröhliche Lachen von Kindern. Einige der Küchenmägde und Stallburschen hatten ihre jüngeren Geschwister mitgebracht, die zwischen Brunnen und schmalen Wegen spielten, unbekümmert und frei. Ich blieb an der alten Steinmauer stehen und ließ meinen Blick über die lachenden Gesichter der Kinder gleiten. Wie lange war es her, dass ich so unbeschwert gewesen war? Jahrhunderte. Ein Leben, das nicht mehr existierte. Ich schloss kurz die Augen, lauschte den Stimmen, dem sanften Rascheln des Windes in den Bäumen. Es fühlte sich … normal an. Ein vergessener Hauch von Frieden, die Illusion eines Lebens, das nicht mehr mir gehörte.

			Bis ein Schrei ertönte. Ein markerschütternder Laut gefolgt von hektischen Stimmen riss die Ruhe in Stücke.

			»Holt Hilfe! Jemand soll einen Heiler holen!«

			Ich fuhr herum, mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Der Korb fiel mir aus den Händen, doch ich achtete nicht darauf. Ich rannte. Mein Körper bewegte sich schneller, als mein Verstand es erfassen konnte. Ich drängte mich durch die kleine Menschenmenge, die sich um eine Gestalt auf dem Boden versammelt hatte.

			Und da sah ich ihn. Ein Junge. Vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Er lag auf dem harten Steinboden, sein kleiner Körper unnatürlich verdreht. Blut. Warm, dunkel, viel zu viel davon. Es sickerte zwischen den rauen Pflastersteinen hindurch, schwärzte die feinen Risse im Stein.

			Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig. Seine Lippen waren bereits bläulich verfärbt. Ich hörte das verzweifelte Schluchzen seiner Schwester, die seinen Namen wie ein Gebet wiederholte, als könne sie ihn damit zurückholen.

			»Er ist vom Baum gefallen! Sein Kopf – es … es hört nicht auf zu bluten!« Jemand rief erneut nach einem Heiler. Aber wir wussten alle, dass es zu spät war. Er verblutete.

			Ich kannte diesen Anblick. Zu gut. Ich hatte gesehen, wie die, die ich liebte, vor meinen Augen starben. Das Leben schwand aus dem Jungen mit jeder Sekunde, die verstrich. Mit jedem zitternden Atemzug, mit jedem Tropfen Blut, der den Stein dunkel färbte. Meine Finger klammerten sich an den Stoff meiner Schürze. Zu fest. Der Schmerz schnitt in meine Haut, doch ich konnte meine Finger nicht lockern. Der Boden unter mir schwankte. Nicht hier. Nicht jetzt.

			Blut. Das falsche Blut. Es gehörte nicht hierher, nicht zu diesem Jungen. Und doch sah ich es – das Echo einer Nacht, in der die Pflastersteine ebenso getränkt gewesen waren. Meine Schwester. Ihre Lippen formten meinen Namen, lautlos im Chaos.

			»Lauf.«

			Die Welt kippte.

			Ich blinzelte und eine Träne fiel von meiner Wange, direkt auf die Wunde am Kopf des Jungen. Die Wunde schloss sich langsam, als würde die Haut von innen heraus genäht werden, bis nur noch eine blasse Spur übrig war. Der Atem des Jungen wurde ruhiger. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Seine kleine Hand zuckte.

			Ein Raunen ging durch die Menge. »Götter …«

			Ein ersticktes Keuchen kam von der Schwester des Jungen. Ich hob langsam den Kopf. Und mein Blick traf den eines Mannes, der ein paar Schritte entfernt stand. Seine Kleidung war edel, das Wappen Vareths prangte auf seiner Brust. Sein Gesichtsausdruck war eisig. Er hatte es gesehen.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wusste nicht, ob es Furcht war oder eine tiefere, dunklere Erkenntnis. Ich hatte etwas getan, das nicht sein durfte. Etwas, das verborgen bleiben musste. Mein Körper spannte sich an. Langsam drehte ich mich um – und ging.

			 

			Meine Schritte hallten durch die dunklen Gänge des Palasts, jede Faser meines Körpers war angespannt. Ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, doch mein Herz schlug so heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte.

			Was hatte ich nur getan. Es war ein Fehler gewesen. Mit nur einer einzigen Träne hatte ich alles zerstört. Meine Hände zitterten und ich hatte das Gefühl, dass meine Beine jeden Moment versagten. Ich hatte mich jahrhundertelang versteckt, mich in den Schatten gehalten, mich unter Menschen bewegt, ohne aufzufallen.

			Mein Atem ging flach, während ich mich an eine kalte Steinwand lehnte, ich starrte in den dunklen Korridor vor mir. Ich musste nachdenken. Ich musste mich beruhigen.

			Der Adlige hatte es gesehen. Sein Blick war mir immer noch lebendig in Erinnerung – diese starre Kälte, das kalkulierende Funkeln. Es war kein Ausdruck der Ehrfurcht gewesen, kein Schock über ein Wunder. Nein, es war etwas viel Schlimmeres gewesen: Er hatte in mir die Bedrohung erkannt.

			Ich schlang meine Arme um mich, während ein Schauer durch meinen Körper lief. Ich musste verschwinden. Nicht heute, nicht in Panik. Aber bald. Ich brauchte einen Plan. Ich schloss die Augen. Nein. Ich durfte nicht warten, bis ihre Blicke sich mir zuwandten.

			Plötzlich hörte ich Stimmen, leise und gedämpft, nur wenige Schritte entfernt. Ich wagte es nicht zu atmen.

			»Der Junge sollte tot sein.«

			Eine bedrückende Stille folgte.

			»Ich habe gehört, eine Magd war bei ihm. Sie hat … irgendetwas getan.«

			Meine Finger verkrampften sich um den groben Stoff meines Ärmels, als könne ich mich an der Realität festhalten. Es hatte begonnen.

			»Glaubst du, sie ist eine Hexe?«

			Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Die Luft schien sich um mich herum zu verdichten, als wäre das Schloss mit einem Mal noch kälter geworden. Ich verharrte reglos, bis ihre Stimmen schließlich verklangen. Erst nachdem ich sicher war, dass sie fort waren, wagte ich mich aus den Schatten und ging direkt in meine kleine Kammer. Ich wusste, dass ich wieder fliehen musste. Aber nicht heute Nacht – Morgen würde ich einen Ausweg finden.

			 

			In der Dunkelheit erklangen Schreie.

			Ich rannte. Die Luft brannte in meinen Lungen, meine Füße rutschten über den glatten Marmorboden, doch ich kam nicht vorwärts.

			Hinter mir loderten Flammen, hoch wie Türme, gierig nach allem, was lebte. Der Tempel meiner Kindheit versank in Rauch und Asche, und die Schreie meiner Familie hallten zwischen den steinernen Wänden.

			»Arielle!« Meine Stimme zerschnitt die Hitze, doch niemand antwortete.

			Dann wurde es still.

			Das Feuer flackerte nicht mehr, als hätte jemand die Zeit angehalten. Die Schatten an den Wänden zitterten.

			Ein Flüstern.

			Leise, kalt. Keine Stimme aus meiner Erinnerung. Keine, die ich kannte.

			»Die letzte Tochter.«

			Ein Schauder lief mir über die Haut. Ich konnte die Worte nicht zuordnen, doch sie fühlten sich falsch an. Alt.

			Ich drehte mich um.

			Da stand jemand. Eine Gestalt, die nicht dorthin gehörte. Kein Gesicht, kein Körper – nur ein Schattenumriss, der die Flammen verzerrte.

			Ich konnte ihn nicht sehen. Aber ich wusste, dass er mich ansah.

			Ein Kribbeln zog sich über meine Haut. Mein Körper wollte fliehen, doch meine Beine gehorchten mir nicht.

			Die Gestalt bewegte sich nicht. Und doch kam sie näher.

			Dann streckte sie eine Hand nach mir aus.

			»Du entkommst mir nicht.«

			Eiseskälte griff nach meinem Herzen, und ich fiel – stürzte in die Dunkelheit, die sich unter meinen Füßen auftat.

			 

			Ich riss die Augen auf.

			Mein Atem ging flach, mein Körper war schweißgebadet. Ich lag in meiner Kammer, eingehüllt in eine Decke, die mir plötzlich zu eng vorkam.

			Nur ein Traum.

			Und doch fühlte ich sie noch. Die Dunkelheit. Sie hatte mich fast erreicht.
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VAELION 

			Der Speisesaal war bereits gut gefüllt, als ich die große Halle betrat. Der Geruch von warmem Brot, gereiftem Käse und getrocknetem Fleisch hing schwer in der Luft, begleitet von dem bitteren Aroma des Weins, der großzügig in die Kelche floss. Die Gespräche der Adligen mischten sich zu einem Summen, das die hohen Decken erfüllte, während hin und wieder ein Lachen durch den Raum hallte.

			Doch trotz der gewohnten Geräuschkulisse spürte ich es. Eine feine Anspannung, kaum merklich und doch greifbar für jemanden wie mich. Sie lag in den gestelzten Höflichkeiten, in den verstohlenen Blicken, die zwischen den Beratern des Königs gewechselt wurden. Etwas war passiert.

			Ich nahm meinen Platz ein und ließ meinen Blick scheinbar beiläufig durch den Raum gleiten. Die Berater des Königs saßen wie üblich an ihren Plätzen, doch ihre Mienen waren ernster, ihr Gemurmel drängender. Ich hörte hin und konzentrierte mich auf die Gesprächsfetzen, die über die Tafel hinweg gewechselt wurden. Da fiel der erste Satz, der meine Aufmerksamkeit wirklich fesselte.

			»Eine Hexe, sagt man.«

			Meine Hand, die gerade den Kelch mit Wein ergriffen hatte, verharrte für den Bruchteil einer Sekunde. Ich drehte den Kopf kaum merklich in die Richtung zweier Adliger, die sich, ein paar Plätze entfernt, über ihre Teller gebeugt hatten, die Stimmen gedämpft.

			»Ein Kind lag im Sterben«, flüsterte einer. »Aber – eine Magd, heißt es – war dort und im nächsten Moment war es geheilt.«

			»Götter …«, murmelte sein Gesprächspartner. »Und Ihr seid sicher, dass es Magie war?«

			»Was sonst?«

			Meine Finger schlossen sich fester um den Griff meines Kelches, ein leises Knacken erklang.

			Eine Magd. Magie.

			Ich zwang mich zur Ruhe, hob den Becher an die Lippen und nahm einen langsamen Schluck Wein, als würde mich das Gespräch nicht weiter interessieren. Es gab viele Möglichkeiten. Eine Heilerin. Eine Hexe. Eine glückliche Fügung des Schicksals. Aber das Erste, woran ich dachte, war Elyria.
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